
Bach trifft Händel
1685 ist ein ganz besonderes Jahr für die Musik. In Eisenach wird Johann Sebastian Bach geboren, in Halle Georg Friedrich
Händel, und auch Domenico Scarlatti kommt in diesem Jahr in Neapel zur Welt. Drei Namen, die später wie Kathedralen im
europäischen Musikgedächtnis stehen werden. Doch bleiben wir bei den zwei mitteldeutschen Jungen. Bemerkenswert ist,
dass sich ihre Wege nie kreuzten. Dabei hätte es durchaus Gelegenheiten gegeben. 1719 etwa hält sich Händel in Halle auf,
während Bach in Köthen arbeitet. Bach versucht, den berühmten Kollegen zu treffen, doch Händel reist vorzeitig ab. Auch eine
spätere Gelegenheit bleibt ungenutzt. Es wirkt im Rückblick fast so, als habe die Musikgeschichte diese Begegnung bewusst
ausgespart.

Die Gegensätze zwischen beiden sind fast schon literarisch: hier der international vernetzte Opernkomponist, dort der
gelehrte Kantor. Hier Bühne, Stars und Applaus – dort kontrapunktische Arbeit und lutherische Prägung. Und doch verbindet
sie eine gemeinsame barocke Denkweise, die in Kontrasten operiert: Pracht und Innerlichkeit, Virtuosität und Spiritualität,
Theater und Theologie. So unterschiedlich ihre Profile erscheinen, so deutlich nähern sich ihre musikalischen Sprachen
einander an. Es entsteht eine europäische Stilgemeinschaft, in der italienische Melodik, französische Tanzformen und deutsche
Satzkunst zusammenwirken. Bach und Händel sprechen letztlich dieselbe musikalische Sprache – wenn auch mit
unterschiedlichem Akzent. Das Programm dieses Konzerts bringt beide Stimmen zusammen, nicht als Wettbewerb, sondern
als imaginären Dialog zwischen zwei Komponisten, die sich nie begegnet sind und doch auf bemerkenswerte Weise
miteinander korrespondieren.

Johann Sebastian Bachs Sonate G-Dur (BWV 1021) ist ein elegantes Beispiel barocker Kammermusik und steht deutlich im
Einfluss der italienischen Kirchensonate. Die viersätzige Anlage verbindet formale Klarheit mit beweglicher, beinahe
improvisatorisch wirkender Linienführung. Charakteristisch ist die aktive Rolle des Basso continuo, der das musikalische
Geschehen nicht nur trägt, sondern mitgestaltet. Besonders der dritte Satz zeigt in fugierter Form, wie selbstverständlich Bach
kontrapunktische Techniken in ein lebendiges kammermusikalisches Gespräch integriert.

Die Suite Nr. 1 A-Dur (HWV 426) steht in der Tradition französischer Tanzformen, wird von Händel jedoch freier und
konzertanter gestaltet. Charakteristische Rhythmen bleiben erhalten, werden aber durch motivische Arbeit und
sequenzierende Entwicklungen weitergeführt. Daraus entsteht eine deutliche dramaturgische Bewegung, die bereits auf
Händels opernkompositorisches Denken verweist.

Bachs Partita Nr. 2 d-Moll (BWV 1004) gehört zu den bedeutendsten Werken der Violinkunst. Die einzelnen Tanzsätze besitzen
ein klares charakterliches Profil, werden jedoch durch dichte Polyphonie weit über ihre ursprüngliche Funktion hinausgeführt.
Im Zentrum steht die Ciaccona, ein groß angelegter Variationszyklus über einer ostinaten Bassstruktur. Durch Akkorde,
Doppelgriffe und Registerwechsel entsteht die Illusion von Mehrstimmigkeit, die dem Werk eine außergewöhnliche
Ausdrucksdichte verleiht.

Die Sonate A-Dur (HWV 361) orientiert sich am Modell der italienischen Kirchensonate, ist jedoch stark von Händels Sinn für
kantable Melodik geprägt. In den langsamen Sätzen entfalten sich weit gespannte Linien von fast vokalem Charakter, während
die schnellen Sätze aus kleinen motivischen Einheiten eine fließende, klare Bewegungsenergie entwickeln.

Bachs Sonate Nr. 1 G-Dur (BWV 1027) entfaltet ihren Reiz aus dem dialogischen Zusammenspiel der Stimmen. Motive werden
aufgenommen, weitergeführt und variiert, sodass der Eindruck eines musikalischen Gesprächs entsteht. Der langsame Satz
bildet dazu einen ruhigen, gesanglichen Kontrast. Kontrapunktische Beweglichkeit und kantable Melodik verbinden sich hier
zu einer besonders intimen Form der Kammermusik.

In der Sonate D-Dur (HWV 371) zeigt sich Händels konzertante Seite besonders deutlich. Klare formale Strukturen,
sequenzierende Entwicklungen und rhythmische Energie prägen den Verlauf. Die Musik wirkt kraftvoll und vorwärtsdrängend,
ohne dabei ihre Transparenz zu verlieren. Virtuosität entsteht hier aus der Dichte der Bewegung innerhalb einer klar
gegliederten Form.

Was am Ende dieses Programms bleibt, ist eine Begegnung, die nicht historisch stattgefunden hat, aber musikalisch umso
überzeugender erscheint. Vielleicht hätte ein tatsächliches Treffen der beiden Komponisten wenig ergeben. Die Musik
hingegen führt den Dialog, der nie geführt wurde – und tut dies mit größerer Freiheit.
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